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D
ie religiöse Vorstellung vom
Purgatorium, vom Fegefeuer,
ist dem aufgeklärten Christen-
tum abhandengekommen. Der

postmoderne Gläubige, gleich welcher
Konfession, tut sich schwer mit dem Ge-
danken, dass es einen Ort und eine Zeit
der Läuterung geben müsse, bevor die an
und für sich durchaus paradiestauglichen
sündigen Seelen zum ewigen Heil zugelas-
sen werden. Nur in Neapel wird in den un-
terirdischen Gängen und Grabanlagen
der Stadt noch heute die Passage vom Er-
denleben zum Paradies inszeniert und
herbeigebetet.

Aber als Dante zu Beginn des vierzehn-
ten Jahrhunderts die Göttliche Komödie
schrieb und zwischen Hölle und Paradies
den Läuterungsberg, das Purgatorio, als
Reinigungsort und Reinigungsprozess
plazierte, bediente er sich eines damals
buchstäblich gerade neu erfundenen theo-
logischen Topos. Die Heilige Schrift weiß
nichts von einem solchen Ort, und spätes-
tens den papstkritischen Lutheranhän-
gern war diese mittelalterliche Erfindung
suspekt, weil ihnen die Erlangung von
Seligkeit durch Buße, Ablass und Werk-
gerechtigkeit wie ein Manipulationsver-
such an der göttlichen Gnade erschien.
Bei Dante hingegen pilgern die sich ihrer
Sünden bewussten, zur Umkehr bereiten
Verstorbenen den Läuterungsberg hinauf
nach Eden, um von dort ins jenseitige Pa-
radies zu gelangen.

Die Verheißung von Reinigung und
(Wieder-)Aufstieg stand vor genau hun-
dert Jahren im Zentrum der deutschen Be-
trachtungen zu den Feiern von Dantes
sechshundertstem Todesjahr. Nach dem
verlorenen Weltkrieg und dem als
schmachvoll empfundenen Versailler Frie-
den erschien Dante 1921 vielen Deutschen
als wegweisende Lichtgestalt. „Der Berg
der Läuterung“ überschrieb Ernst Tro-
eltsch seinen Festvortrag, in dem er fest-
hielt, Dante könne Orientierung bieten „in
einer Zeit, wo unser Vaterland in tiefste
Not, in Demütigung und Zerstückelung zu-
rückgeschleudert und allen Geist in der in-
nersten Tiefe erregt und erschüttert hat“.

Tatsächlich hat es das Purgatorium in
sich. Eigentlich müsste dieser zweite Teil
der Göttlichen Komödie wegen seines
„Passagen“-Charakters der modernen
Sensibilität sogar besonders liegen. Er
wirkt mit seiner unentschiedenen Da-
zwischen-Plazierung irgendwie italie-
nischer, kompromissfähiger, humaner als
die beiden anderen Jenseitswelten, die Ex-
treme Hölle und Himmel. Atemraubend
ist hier nicht nur die Metaphorik. Auf
dem Läuterungsberg erhält der Dichter
den Auftrag aufzuschreiben, was er bei
seiner Jenseitswanderung gesehen hat.
So entsteht sein Jahrhundertwerk. Und
hier findet sich auch eine jener Dante-Zei-
len, deren Fortuna wie im Brennglas die
unendlichen Deutungsvarianten, Verein-
nahmungen und Instrumentalisierungen
sichtbar macht, denen dieser Klassiker
seit jeher ausgesetzt ist.

Im 32. Gesang erklärt Beatrice dem
Dichter, er werde jetzt noch für eine Wei-
le ein „silvano“ sein, danach aber ein
„cive“. Man ist versucht, den „silvano“, ab-
geleitet von „selva“, mit Hinterwäldler zu
übersetzen. Gemeint ist aber, dass er
noch eine Zeitlang im metaphorischen
Wald des Läuterungsbergs verweilen
wird. Und dann folgt die große Ver-
heißung: „Sarai meco sanza fine cive di
quella Roma onde Cristo è romano.“ Im
jenseitigen Rom, wo Christus selbst Bür-
ger ist, wird auch Dante „cives“ sein. Dar-

in, dass sich „jenes Rom“ auf die himmli-
sche Bleibestatt bezieht, stimmen heute
alle Kommentare zur Commedia überein.

Das war keineswegs immer so: Sowohl
die katholische Kirche als auch der italie-
nische Staat, und ganz besonders der fa-
schistische Staat, haben unter Berufung
auf den besagten Vers den Heiland der
Christen als Herold ihrer jeweiligen Rom-

Idee benutzt. „Jenes Rom, in dem Chris-
tus Römer ist“, wurde zum Leitmotiv der
ewigen universalen Rom-Mission. Das
ließ sich ausdeuten im Sinne des providen-
tiellen Vorrangs des Zentrums der katholi-
schen Christenheit. Seit Beginn seines
Pontifikats 1922 berief sich Pius XI. (wie
es bereits sein Vorgänger Leo XIII. getan
hatte) auf Vers 102, um die Größe Roms

und die Rom-Zentriertheit der christli-
chen Kirche zu unterstreichen. Der Papst
konzedierte zwar, dass Dante das „himm-
lische Rom“, also das Paradies, gemeint
habe, aber es sei eben doch das irdische
Rom, in dem Christus Römer sei, da er
Rom zum Sitz seines Stellvertreters auf Er-
den auserkoren habe.

Dantes Formel ließ sich aber auch natio-
nalistisch ausdeuten als Anspruch auf Su-
prematie und neue imperiale Größe von
Mussolinis Italien: „Rom, in dem Christus
Römer ist“, lautete die programmatische
Überschrift einer Reihe von Radioübertra-
gungen, die das Institut für Rom-Studien
im Jahr 1936 organisierte. Sein Direktor
Carlo Galassi Paluzzi pries das „histori-
sche Klima, das der Faschismus geschaf-
fen“ habe: Die Italiener seien sich wieder
ihrer Mission bewusst. Der römische, latei-
nische Antriebsgeist sei nun aufs Neue ak-
tiv. Der Vortragsreihe gehe es vor allem
darum, die Größe des christlichen Roms
in Erinnerung zu rufen: des katholischen,
apostolischen Roms, dessen überragende
Glorie auch für die weltlichen Angelegen-
heiten der Duce bereits 1921 in seiner ers-
ten Rede vor dem Parlament heraus-
gestellt habe. Deshalb trage der Vortrags-
zyklus diesen Dante-Titel.

Man müsste natürlich genauer auf die
subtilen vatikanischen Abgrenzungen
schauen: wie sich zum Beispiel Kardinal-
staatssekretär Eugenio Pacelli (später
Pius XII.) des besagten Dante-Topos be-
diente, um den Vorrang des christlichen
Roms vor dem neoimperial-faschisti-
schen Rom zu markieren. Die philologi-
sche Feinarbeit bestätigt letztlich aber,
dass der Dante-Vers geradezu unwider-
stehlich dazu eingeladen hat, sich des Jen-
seits zur Beglaubigung der Politik im
Diesseits zu bedienen.

Christiane Liermann Traniello ist General-
sekretärin des Deutsch-Italienischen Zentrums
für Europäische Exzellenz, Villa Vigoni.

Alle bisherigen Folgen unserer Serie und
einen Link zu Übersetzungen finden Sie
unter www.faz.net/dante.

DANTES VERSE

Die
Rom-Idee

E
rinnerungskulturell erleben
wir unruhige Zeiten. Seit Kur-
zem gibt es die Forderung
nach „multidirektionaler Erin-

nerung“ (Michael Rothberg). Von eini-
gen bereits als colonial turn in den Ho-
locaust Studies beschworen, stehen
hierbei in erster Linie diese Fragen zur
Diskussion: War der Holocaust ein kolo-
niales Verbrechen? Dürfen, sollen oder
müssen die NS-Verbrechen mit anderen
Genoziden verglichen werden? Wie ver-
hält es sich mit der Singularität des Ho-
locausts? Und in welchem Verhältnis
stehen das Gedenken an den Holocaust
und die Vergegenwärtigung kolonialer
Verbrechen und Unrechtserfahrungen?

In der Debatte um die Interdependen-
zen der historischen Vergegenwärti-
gung von Kolonialismus, Weltkrieg und
Holocaust wird regelmäßig darauf Be-
zug genommen, dass „der Eroberungs-
und Vernichtungskrieg gegen Polen
und die Sowjetunion (. . .) unverkenn-
bar in einer kolonialen Tradition“ stehe
oder – wie Jürgen Zimmerer kürzlich
im Spiegel formulierte – „eine kolonia-
le Dimension“ aufweise. Auf der Grund-
lage bereits bestehender Forschungen
lässt sich dazu feststellen, dass keine
ernst zu nehmende Forschungsposition
existiert, die diesen Zusammenhang
überzeugend zu widerlegen vermag.
Die Frage ist also keineswegs, ob der na-
tionalsozialistische Vernichtungskrieg
koloniale Strukturelemente aufwies,
sondern vielmehr erstens in welcher
Hinsicht er dies tat, zweitens welche
Kausalitäten sich daraus zwischen kolo-
nialer Herrschaft und der NS-Vernich-
tungspolitik plausibel ableiten lassen
und drittens ob und wenn ja, inwiefern
dieses koloniale Referenzsystem auch
für den Holocaust von elementarer
oder präziser: von handlungsleitender
Bedeutung war. Können wir den Holo-
caust in seiner Spezifik angemessen be-
schreiben und analysieren, indem wir
ihn als koloniale Tat interpretieren?

Bei der mittlerweile scharf geführten
und nicht selten von ideologisierten Af-
fekten geprägten Debatte fällt doch auf,
dass die Kontrahenten regelmäßig argu-
mentativ aneinander vorbeireden.
Auch hier könnte eine gewisse Litera-
turkenntnis vor Neuentdeckungen
schützen: Wir wissen ja längst, wie eng
die Ermordung der europäischen Juden
(vorrangig im besetzten Polen und in
der Sowjetunion) mit dem Vernich-
tungskrieg ideologisch, personell, pla-
nerisch und infrastrukturell verklam-
mert war. Etwa drei Millionen europäi-
sche Juden wurden nicht in den Konzen-
trations- und Vernichtungslagern, son-
dern an den Erschießungsgruben an
den oder abseits der Kampflinien bezie-
hungsweise in den militärisch oder zivil
verwalteten Besatzungsgebieten hinter
der Front ermordet, kamen in den von
deutschen Eroberern eingerichteten
Ghettos und auf den sogenannten To-
desmärschen während der letzten
Kriegsmonate ums Leben oder wurden
in mobilen Gaswagen getötet.

G
leichzeitig steht indes fest,
dass Holocaust und Vernich-
tungskrieg keineswegs iden-
tisch sind, denn mit dem Sys-

tem der Konzentrations- und Vernich-
tungslager wurden eigenständige Insti-
tutionen ins Leben gerufen, in denen
jenseits der militärischen Kampfhand-
lungen politische Gegner, „rassisch min-
derwertige“ Bevölkerungen sowie sozi-
aldarwinistisch als „gemeinschafts-
fremd“ markierte Gruppen inhaftiert
und ermordet wurden. An diesen Orten
war die NS-Vernichtungspolitik keine
koloniale Tat im herkömmlichen Sinne,
wohl aber unter bestimmten Umstän-
den dort, wo Juden und andere „uner-
wünschte Bevölkerungen“ im Zuge der
Inbesitznahme und Ausbeutung der er-
oberten Gebiete ghettoisiert, depor-
tiert, versklavt und zu Tode gequält wur-
den. Diesen komplexen strukturellen
wie faktischen Verflechtungen wird die
gegenwärtige Debatte kaum gerecht,
nicht zuletzt, weil sie um vermeintlich
begrenzte Erinnerungskapazitäten,
mal mehr, mal weniger latente Antise-
mitismusvorwürfe und politische Aner-
kennungsbegehren kreist.

In diesen Logiken ist die Forderung
nach Vergleichbarkeit für die einen
eine moralische Verfehlung, für die an-
deren eine politisch längst überfällige

Notwendigkeit. Wissenschaftlich ist es
völlig abwegig, den historischen Ver-
gleich als Methode zu tabuisieren, ihn
normativ zurückzuweisen oder ander-
weitig zu diskreditieren. Er ist ein wis-
senschaftliches Instrumentarium der
Erkenntnisgewinnung, das seinen
Mehrwert daraus schöpft, auf der
Grundlage von theoretisch reflektier-
ten Kriterien Gemeinsamkeiten, Unter-
schiede und gegebenenfalls Typologien
festzustellen oder zu entwickeln.

Die Erforschung des Holocausts hat
sich längst vergleichenden, transnatio-
nalen und globalen Deutungsansätzen
gegenüber geöffnet, was nicht bedeu-
tet, dass dies nicht noch intensiviert
werden könnte und müsste. Doch der
Vorwurf, deutsche Holocaustforschung
liebäugele mit dem „Provinziellen“,
weil viele ihrer Protagonisten an der
„Singularität des Holocausts“ festhiel-
ten, überzeugt schon deswegen nicht,
weil schon seit vielen Jahren kontrover-
se Debatten über Kontinuitäten, Brü-
che und Transformationen hinsichtlich
der Interdependenz von Holocaust und
Kolonialismus geführt werden, die zu
bestimmen versuchen, in welcher Hin-
sicht konkret und mit welcher analyti-
schen Relevanz von „Ähnlichkeiten“
zwischen nationalsozialistischer und ko-
lonialer Herrschaft zu sprechen wäre.
Die Argumentation, dass diejenigen,
welche die „Zusammenhänge zwischen
Vernichtungskrieg und Holocaust nicht
bestreiten“, auch die „koloniale Dimen-
sion der Verbrechen“ nicht bezweifeln
können, läuft bei Michael Rothberg
und Jürgen Zimmerer erstaunlicherwei-
se nur darauf hinaus, dass „diskursive
Kontinuitäten und Funktionsäquivalen-
zen“ festzustellen seien und nicht etwa
„Kausalitäten“.

W
er der Kontinuitätsfrage
zwischen Kolonialismus
und Nationalsozialismus
wissenschaftlich wie erin-

nerungskulturell eine derart herausra-
gende und politisch brisante Bedeu-
tung beimisst und mit Forschern und
Forscherinnen, die konträre Positionen
vertreten, hart ins Gericht geht, macht
es sich mit einer so banalen Aussage
doch sehr einfach. „Ähnlichkeiten“ zwi-
schen Kolonialismus und der NS-Ex-
pansions- und -Vernichtungspolitik er-
geben sich ja bereits zwangsläufig aus
den strukturellen Gemeinsamkeiten je-
der Fremdherrschaft. Ob diskursiv,
funktional oder teilweise auch perso-
nell, die Frage ist doch weniger, ob hier
„Ähnlichkeiten“ existierten (es wäre ja
geradezu dumm, sie zu leugnen), son-
dern ob der Nationalsozialismus und
speziell der Holocaust in seiner Spezi-
fik präzise und hinreichend beschrie-
ben ist, wenn man ihn in erster Linie
als „kolonial“ charakterisierte. Anders
gefragt: Was genau unterscheidet die
nationalsozialistische Eroberungspoli-
tik und speziell den Holocaust von ande-
ren historischen Gewaltregimen und
Genoziden?

Dieser empirischen wie auch wissen-
schaftstheoretischen Herausforderung
stellen sich Rothberg und Zimmerer
nicht, obgleich ihre Forderung nach
Vergleichbarkeit genau hier ansetzen
müsste. Forschungen, die sich seit Jah-
ren mit historischen Gewalt-, Verfol-
gungs-, Ausbeutungs- und Vernich-
tungspolitiken auseinandersetzen,
etwa vergleichende Studien zu Lager-
haft und Zwangsarbeit, haben hierzu
Kriterien entwickelt, die auf die Funkti-
on von Ausbeutung, Absonderung und
(Um-)Erziehung zielen.

Der Mord an den europäischen Ju-
den, wie er unter anderem in den Ver-
nichtungsstätten Belzec, Sobibor und
Treblinka vollzogen wurde, hatte dort
jedenfalls weder eine „koloniale Dimen-
sion“ noch realisierte sich hier ein kolo-
nialpolitisches Projekt, das die Etablie-
rung eines imperialen Reiches mit jüdi-
schen Zwangsarbeitern anstrebte. Für
den NS-Staat war die vollständige Aus-
löschung des „jüdischen Volkes“ nicht
nur eines seiner primären Ziele, son-
dern zugleich die Voraussetzung für
eine durch „Umvolkung“ herzustellen-
de rassenbiologische Weltordnung.

Historiographisch zeigt sich genau
hier die Differenz zwischen Holocaust
und kolonialen Genoziden. Die europäi-
schen Kolonialmächte setzten trotz ge-
zielter Vernichtungspolitiken gegen-
über indigenen Bevölkerungen syste-
misch auf Heterogenität als bevölke-
rungspolitisches Ordnungskonzept,
während die nationalsozialistische Ex-
pansions- und Besatzungspolitik auf
eine rassische Homogenisierung der er-
oberten Gebiete zielte, welche die voll-
ständige Vernichtung der europäischen
Juden bereits voraussetzte.

Analytisch gilt es, diesen Unter-
schied kenntlich zu machen, was gleich-
wohl nicht heißt, andere historische
wie gegenwärtige Menschheitsverbre-
chen zu verharmlosen oder auszublen-
den. Ihnen gebührt ebenso nachdrück-
lich wie anerkennend unsere uneinge-
schränkte wissenschaftliche und erinne-
rungskulturelle Aufmerksamkeit.

Ulrike Jureit ist Historikerin in der
Hamburger Stiftung zur Förderung
von Wissenschaft und Kultur.

Von Christiane Liermann
Traniello
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Ähnlichkeiten
reichen nicht

Auf schwankendem Boot: Emeka Ogbohs Frankfurter Installation  Foto Lucas Bäuml

Qui sarai tu poco tempo silvano;
e sarai meco sanza fine cive
di quella Roma onde Cristo è romano.

I
m Schatten der Hochhäuser Frank-
furts fährt ein unscheinbares grünes
Boot auf dem Main. Die Fahrgäste
scheinen sich auf dem Aussichts-

deck platziert zu haben, um die Skyline zu
betrachten. Doch bei genauem Hinsehen,
das Schiff nähert sich langsam dem Ufer,
verwandeln sich die Silhouetten in plasti-
sche Formen. Nicht Menschen sind auf
dem Deck versammelt, sondern zehn Laut-
sprecher, die in bunte Stoffgewänder ge-
hüllt sind. Ein christlicher Choralgesang
erklingt aus den Boxen – erst einstimmig,
dann vielstimmig, plötzlich engelsgleich.
„Fear reigned in human hearts. But hope
has managed to preserve her face.“

Verantwortlich für die mehrkanalige
Soundlandschaft ist der nigerianische Ton-
künstler Emeka Ogboh, der Frankfurt und
der Welt mit seiner Installation „This too
shall pass“ – „Auch das geht vorbei“ eine
trostspendende Hymne geschenkt hat.
Der Titel ist an einen Satz angelehnt, der
sehr oft als Durchhalteparole während der
Covid-Pandemie gefallen ist und den der
Künstler als Ausgangspunkt genommen
hat für diese Installation, die sich mit dem
Folgen der Pandemie auseinandersetzt
und die Wiedergeburt des gesellschaftli-
chen Lebens zelebriert.

Die Hymne hat er selbst komponiert.
Sie verbindet Elemente des christlichen
Chorals mit afrikanischen Rhythmen und
neukomponierten, experimentalen Klän-
gen. Ogboh setzt sich mit dem Gesang als
gemeinschaftsstiftender Handlung ausein-
ander. Was bedeutet das Singen in der
Gruppe, was ist die Musik für unterschied-
liche Kulturen, in einer Welt der Krisen,
wo der Gesang zu oft verstummt? Der an-
dächtige Choral wandelt sich in eine feierli-
che Fanfarenode. „Nichts ist für immer.
Nichts in unserem Leben. Nicht einmal Co-
rona“, sagt der Künstler. Die Gesänge sind
am ganzen Mainufer zu hören. Im Wind
wehen die braunen und orangen Tücher,
die auch auf dem Eisernen Steg, der zweit-
ältesten Brücke der Stadt, den Weg weisen
sollen. Sie hängen an den Laternenmasten
wie Flaggen bei einem Staatsbesuch. Mit
der Klanginstallation und den Stoffbah-
nen verbindet Ogboh säkuläre und klerika-
le Orte Frankfurts miteinander.

Die Installation, kuratiert von Juliane
von Herz für die Kulturstiftung der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und Nassau,
ertönt am Römerberg, dem politischen
Herzen der Stadt, sie erklingt leise in den
verwinkelten Gassen der Altstadt und be-
schallt die neugotische Dreikönigskirche
im Stadtteil Sachsenhausen mit sozialkri-
tischen Versen. „Vaccine anxiety, lock-
down so grave, conspirancy theories ri-
ding the wave.“ Hier, im Kirchenschiff
der Hallenkirche, sind wieder die Stofftü-

cher mit ihren geometrischen Motiven an-
gebracht, und die Hymne erklingt auf
Deutsch, Englisch und Igbo, eine der zwei-
hundertfünfzig Sprachen Nigerias. Die
Kirche war 1525 die erste reformierte Kir-
che der Handelsstadt Frankfurt, der Kir-
chengesang wurde hier demokratisiert,
war nicht mehr nur dem Klerus vorbehal-
ten. Jeder soll singen dürfen – das ist auch
das Credo von Ogboh.

Die Musik wurde von Chören in der ni-
gerianischen Metropole Lagos und in
Frankfurt im Frühjahr eingesungen. Der
Chorgesang ist das, was die Kulturen zu-
sammenbringen soll, aber auch das Sym-
bol der christlichen Missionierung der
nigerianischen Bevölkerung. Die Tücher,
aus Akwétè-Stoff, verbinden ebenso nige-
rianische und europäische Einflüsse,
denn sie entstammen der Igbo-Tradition
des Stoffwebens, die bis heute in Westni-
geria praktiziert wird. Weberinnen haben
den Text des Liedes darin visualisiert. Mit
ihren erdigen Farben und der Verallgemei-
nerbarkeit der Symbole – drei nach unten
gerichtete Dreiecke stehen für die Wirt-
schaftskrise, die geschlossene Tür für den
Lockdown, die grünen Farbfelder für
Hoffnung – will Ogboh sich hineinweben
ins visuelle Gedächtnis.

An roten Fäden jedenfalls herrscht kein
Mangel. Und in der Hymne erwähnt Og-
boh auch die politischen Stichworte des ver-
gangenen Jahres – den Mord an George
Floyd, Fake News, Rassismus, den Klima-
wandel und die ausbeuterischen Arbeitsbe-
dingungen im Gesundheitssektor. Im Mit-
telpunkt der Inszenierung steht aber die Le-
bensader Frankfurts, der Main. Für Ogboh
ist ein Fluss das kulturelle Gedächtnis ei-
nes Ortes und Symbol für die Vergänglich-
keit des Lebens. Das Boot hält an drei Anle-
gestellen und übermittelt die Botschaft –
„This too shall pass like those before.“

Emeka Ogboh, geboren 1977, ist einer
der bekanntesten zeitgenössischen Video-
und Klangkünstler seiner Generation und
eine bedeutende Stimme im afrikanischen
Kunstdiskurs. Seit Jahren mixt er Geräu-
sche, Lieder, Stimmengewirr und Tonfrag-
mente zu Klangcollagen und dokumen-
tiert den Sound von Lagos. Der Künstler
hat mit seine politischen Werken an inter-
nationalen Ausstellungen teilgenommen,
darunter die Biennale von Venedig und
die Documenta 14 in Athen. Vor einigen
Wochen hat er sich mit einer Plakatkampa-
gne in Dresden für die Restitution der Be-
nin-Bronzen eingesetzt. Momentan lebt
und arbeitet er in Lagos und Berlin. Auch
in seinem Geburtsland Nigeria setzt sich
der Künstler seit Jahren für die zeitgenössi-
sche Kunst ein. Ogboh ist einer der Mitbe-
gründer des Video Art Networks, einer
Plattform zur Förderung junger Video-
kunst in dem afrikanischen Staat.

„This too shall pass“ schallt unterdessen
in alle Himmelsrichtungen hinaus und soll
die Stadtgesellschaft zu einem kollektiven
Moment der Erinnerung zusammenbrin-
gen. „Ja, es hat auch mit Corona zu tun“,
sagt Ogboh bei der Betrachtung des Sound-
bootes. Aber es gehe ihm bei dem Text um
mehr, „um die Welt und das ganze Zusam-
menleben“. Über allem stehe „die politi-
sche wie menschliche Frage, wie wir in Zu-
kunft miteinander leben wollen“. Sicher
ist schon jetzt, dass sich auch die Hymne
ins Stadtgedächtnis einprägen wird. Das
Boot legt wieder ab und fährt zur nächs-
ten Anlegestelle, die Zeremonie ohne Men-
schen wird fortgeführt, wieder erklingt der
Chorgesang. „With hope Life will return
true to the core.“  KEVIN HANSCHKE

Emeka Ogboh „This too shall pass“,
Soundinstallation in der Frankfurter
Innenstadt; bis 3. Oktober 2021.
Dazu erscheint eine Broschüre.

Hier bleibst du nur auf kurze Zeit als
Fremdling,

Und bist dann ewiglich mit mir ein
Bürger

In jenem Rom, wo Christus ist ein
Römer.

Bald
sind
wir aber
Gesang
Der nigerianische
Künstler Emeka Ogboh
verzaubert Frankfurt

(Purgatorio XXXII, 100–102)

Die Debatte ist schon
weiter, als manche
Vereinfacher meinen:
Wie sollte nach dem
Verhältnis zwischen
nationalsozialistischer
und kolonialer
Herrschaft gefragt
werden?

Von Ulrike Jureit
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